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Campus

Wie stellt man Musiktheater in einem  
virtuellen Museum dar?
Interdisziplinäres Seminar konzipiert webbasierte Ausstellung  
zu Richard Strauss

E in wirklicher Musikfreund war wohl 
dieser Friedrich Nicolas Manskopf: 
Der Frankfurter Weinhändler sam-
melte Anfang des 20. Jahrhunderts 

über 20 000 Exponate für sein privates musik 
historisches Museum. „Ein Museum mit Mu-
sikalien speziell zu Richard Strauss wollte er 
in Verbindung mit der Stadt Frankfurt ein-
richten, doch das konnte er zu seinen Lebzei-
ten nicht mehr realisieren“, erläutert Prof. 
Bernd Zegowitz, Literaturwissenschaftler an 
der Goethe-Universität. Gemeinsam mit sei-
nem Kollegen Prof. Thomas Betzwieser aus 
der Musikwissenschaft fand er Gefallen an 
der Idee, Manskopfs erstaunliche Sammler-
begabung für ein Seminar zu nutzen, in dem 
es um die Zusammenarbeit von Richard 
Strauss mit dem Schriftsteller Hugo von Hof-
mannsthal geht. 

Zielpunkt des Seminars: eine Ausstellung, 
die exemplarisch Musikalien zu Strauss zeigt. 
„Mit unserem begrenzten Budget kam aber 
nur ein virtuelles Museum im Internet in-
frage“, betont Zegowitz. Diese nicht ganz 
freiwillige Selbstbeschränkung stellte aber 
zugleich eine interessante mediale und päda-
gogische Herausforderung dar, denn nun 
ging es im Seminar darum, geeignete Dar-
stellungs- und Präsentationsformen der Mu-
sikalien zu entwickeln. Zegowitz sagt: „Wir 
sind selber keine Experten, was das Kuratie-
ren angeht, und haben uns daher unter an-
derem die nötige Expertise bei der Koordina-
torin der universitären Sammlungen, Dr. 
Judith Blume, geholt.“ Zuerst einmal musste 
zusammen mit den Studierenden der Quel-
lenbestand der Manskopf’schen Sammlung 
in der Universitätsbibliothek gesichtet wer-
den. Ungefähr 1000 Objekte haben mit Ri-
chard Strauss zu tun, dabei handelt es sich 
vor allem um Noten, Zeitungsausschnitte, 

Szenenfotos, Porträts, Plakate und Briefe. 
Eine Auswahl musste nun getroffen werden. 
Die Studierenden wurden in Gruppen einge-
teilt, um sich jeweils mit einer Objektform zu 
beschäftigen. „Die Briefe stellten sicherlich 
die größte Herausforderung dar“, erläutert 
Betzwieser; diese mussten mit großem Auf-
wand sehr genau transkribiert werden. Eine 
grundsätzliche Anforderung bei der Konzep-
tion der Ausstellung sieht sein Kollege  
Zegowitz in der Adressatenbezogenheit der 
Ausstellungstexte: „Im Studium schreiben 
unsere Studierenden meistens Hausarbeiten, 
die nur der Dozierende liest. Nun mussten 
sie sich bei der Formulierung der Begleittexte 
an den Besucherinnen und Besuchern der 
virtuellen Ausstellung orientieren.“ Die Kon-
texte der Objekte mussten erläutert, geeig-

nete Verlinkungen gefun-
den werden. Breit diskutiert 
wurde im Seminar, ob 
überhaupt Musik präsen-
tiert werden soll. „Nun 
wäre es einerseits nahelie-
gend, bei einem solchen 
musikhistorischen Thema 
auf der Website auch Hör-
proben anzubieten. Ande-
rerseits gibt es zu den Manskopf’schen 
Straussiana, die alle aus der Zeit vor 1930 
stammen, keine Tonaufnahmen. So gesehen 
könnte man auch darauf verzichten, wozu 
wir im Augenblick tendieren. Die Diskussion 
im Seminar dazu war auf jeden Fall auch für 
uns sehr spannend“, erzählt Betzwieser. Das 
interdisziplinär angelegte Seminar bestand je 

zur Hälfte aus Studierenden der Musikwis-
senschaft und der Literatur- bzw. Theater-
wissenschaft. Trotz des unterschiedlichen 
Kenntnisstandes in Sachen Musiktheorie 
war die Zusammenarbeit sehr fruchtbar. „Die 
Opern-Libretti stellten gewissermaßen die 
Schnittmenge dar, hier konnten beide Diszi-
plinen jeweils ihre Expertise auf Augenhöhe 
einbringen“, so die beiden Dozenten.   

Ein Höhepunkt des Seminars wartet auf 
die Studierenden noch: Die Website soll erst-
mals der Öffentlichkeit im Rahmen eines 
Symposiums zur Strauss-Oper „Die Frau 
ohne Schatten“ (Text: Hugo v. Hofmanns-
thal), deren Uraufführung sich am 10. Okto-
ber 2019 zum 100. Mal jährt, präsentiert 
werden. „Hier erhalten die Studierenden die 
Möglichkeit, vor einem wissenschaftlichen 
Fachpublikum ihre Arbeit vorzustellen und 
sich anschließend den Fragen zu stellen –  
einen authentischeren Abschluss kann  
forschendes Lernen kaum finden“, findet  
Zegowitz.             df

Notwendige Namensänderung
Die Völkerkundliche Bibliothek heißt ab jetzt »Ethnologische Bibliothek Leo Frobenius«

I m Mai 2019 wurde die ehemalige Völkerkundliche 
Bibliothek in Ethnologische Bibliothek Leo Frobenius 
umbenannt. Mit der Namensänderung war es möglich, 
sich von dem überholten Völkerbegriff zu distanzieren, 

gleichzeitig weist der Name „Leo Frobenius“ auf den Ur-
sprung der Bibliothek hin. Ihre Anfänge gehen auf die Jahre 
1893/94 zurück, als der damals junge Afrikaforscher Frobe-
nius sein Afrikaarchiv aufbaute, wozu auch die entspre-
chende Fachliteratur gehörte. Mit Frobenius zog die Biblio-
thek dann zunächst nach München und schließlich nach 
Frankfurt um. In Frankfurt wurde sie 1935 mit der seit 1908 
bestehenden Bibliothek des heutigen Weltkulturen Muse-
ums verbunden. 1938 erweiterte sich ihr Bestand durch die 
Gründung der heutigen Frobenius-Gesellschaft und 1958 
durch die Gründung des heutigen Instituts für Ethnologie. 
Erst 1968 schlossen die beteiligten Institutionen einen ge-
meinsamen Vertrag über ihre Bibliothek ab und gaben ihr 
den Namen Völkerkundliche Bibliothek. Nach Frobenius‘ 
Tod übernahm die Bibliothek seine Privatbibliothek mit mehr 
als 1300 Bänden. Die einmaligen Altbestände sind außerdem 

engen Kollegen von Frobenius zu verdanken, die ebenfalls 
ihre Privatsammlungen der Ethnologischen Bibliothek Leo 
Frobenius vermachten, z. B. Theodor Koch-Grünberg (1650 
Bände), Walter Krickeberg (2700 Bände), Moritz von Leon-
hardi (550 Bände) und Karl von den Steinen. Auch heute 
noch kommen große Teile der spannenden Neuzugänge über 
Nachlässe, Schenkungen und Tausch (mit 200 ähnlichen In-
stitutionen weltweit) in die Bibliothek. 

Derzeit ist die Bibliothek mit über 130 000 Bänden und 
einem jährlichen Zuwachs von 1500 bis 2000 Medien die be-
deutendste Spezialbibliothek für Ethnologie im deutsch- 
sprachigen Raum und dadurch eine starke Bereicherung für 
Forschung und Lehre. Zu den Besonderheiten der Bibliothek 
zählt ihr großer Altbestand mit mehr als 30 000 Bänden. Von 
den fast 500 laufenden Zeitschriften und Serien sowie von 
Sammelwerken erfassen die Bibliotheksmitarbeiter Artikel. 
Dadurch gilt der Katalog der Bibliothek als zentrales Recher-
cheinstrument für Ethnologen. Weitere besondere Merkmale 
der Bibliothek sind eine umfassende Karten- (1740) sowie 
eine Filmsammlung (mehr als 2000 DVDs). Die Bibliothek  

ist eine Ausleihbibliothek, die neben Universitätsangehöri-
gen allen Einwohnern Frankfurts offensteht, die sich für an-
dere Kulturen interessieren.           Sophia Thubauville

Besucheradresse: 
Campus Westend, Norbert-Wollheim-Platz 1. 
 IG-Farben-Haus, Untergeschoss, Raum 0.615. 

Öffnungszeiten: 
Montag bis Donnerstag 11.00 – 17.00 Uhr, 

Freitag 11.00 – 14.00 Uhr

Online-Katalog: 
http://bibliothek.frobenius-katalog.de 

 
Symposium: Die Frau ohne Schatten – 
Hugo von Hofmannsthals und  
Richard Strauss‘ »Schmerzenskind«
30. Oktober bis 1. November 2019
Freies Deutsches Hochstift/Goethe-Haus,  
Frankfurt am Main. 
Leitung: Prof. Thomas Betzwieser  
und Prof. Bernd Zegowitz.
Anmeldung unter 
anmeldung@goethehaus-frankfurt.de;  
https://www.goethehaus-frankfurt.de/ 

Der Strauss-Raum im musikhistorischen 
Museum Nicolas Manskopfs.   
Foto: Universitätsbibliothek Frankfurt,  
Sammlung Manskopf




